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Das Theater und die Mode. Daß das Theater die Mode stark
s-emflußt, ist schon oft beobachtet worden, und die Einwirkung der
Toiletten, die von den „Stars " der Bühne getragen werden, auf
bk Modeschöpfungenläßt sich immer von neuem feststellen. Oft
sind es aber gerade die absonderlichen Einfälle von Beherrscher¬
innen der Bühnenwelt , die beim Publikum Furore machen. Vor
50 Jaren war die ganze civilisirte Welt mit goldgelben und berm-
steinfarbenen Seidenstoffen überschwemmt. Diese Mode hatte eine
merkwürdige Ursache. Die Rachel, damals die berühmteste Schau¬
spielerin der Welt, sah eines Tages , als sie einen Wohlthätigkeits-
bazar besuchte, ein Stück taste bernsteinfarbene Seide . Sie kaufte
es und ließ sich ein Kleid Daraus machen und trug es als „PHL-
dri". Da der warme Farbenton in der Toilette vorzüglich zu ihrer
gelblichen Gesichtsfarbe paßte, erregte sie Aufsehen, u. jede Dame
mit dunklem Teint wollte nun auch ein gelbes Kleid haben. In der
folgenden Zeit war eine solche Nachfrage nach dieser gelben Farbe,
daß davon nach drei Wochen kein Stück mehr für Geld in Paris
zu haben war , und die Webstühle arbeiteten Tag und Nacht , um
die Nachfrage zu decken. Diese Vorliebe für gelb dauerte ganze zwei
Ellisons, was gewiß sehr selten vorkommt. Daß die Schauspieler
den Einfluß der Bühne in dieser Beziehung sehr wohl kennen und
ihn auch gelegentlich auszunntzen suchen, beweist folgendes
Geschichtchen. Vor mehr als einem Jahrhundert war die Hutmode
den jetzigen flachen Hüten so entgegengesetzt, daß der Schauspieler
Karrick die aufgethürmten Massen von Blumen , Früchten und
Federn dadurch lächerlich zu machen suchte, daß er eines Tages
in weiblicher Kleidung auf der Bühne erschien und einen Kopfputz
Ms Mohrrüben trug . Lautes Gelächter begrüßte ihn ; aber leider
wird nicht berichtet, ob er damit die Größe der Hüte verminderte.
Non denen, die die vor einigen Jahren so beliebten grünen GlacS-
Handschuhe trugen , werden nur wenige wissen, daß Josef Jefferson
sie aufbrachte. Er trug diese unkleidsamen Handschuhe in den „Ne¬
benbuhlern" und erzielte damit eine große Wirkung , wenn er einen
Finger nach dem anderen abzog, um gewisse Worte zu betonen.
Diesen neuen Trick führte er jedoch erst ein, nachdem das Stück
schon hundertmal gespielt worden war . Sarah Bernhardt ist natür¬
lich auch für eine ganze Anzahl Moden verantwortlich , besonders
für das im vorigen Winter so beliebte „Aiglon"-Jacket. Sie trug
dieses Aiglon-Jacket aus reichem Pelz , als sie in Newyork in dem
Rostand'schen Stück auftrat ; Londoner fashionable Schneider mei¬
nen, daß es das enganschließende Pelzjacket bald ganz' verdrängen
vird. Durch den „Aiglon" ist noch eine andere Mode entstanden,
Heren Urheberin Miß Maude Adams ist.. Ein hoher, enganschlie¬
ßender Chinchillakragen, den sie in demStück trug , fand lo vielBei»
sall, daß er in dieser Saison überall getragen wird . Miß Marie
Tamest trug in „English Nell" einen Hut , der für die Damen der
Gesellschaft seit zwei Jahren vorbildlich wurde. Wenn sie auch nicht
die Hüte ganz so breit tragen — die flache Krempe aus gelbem
Stroh maß von einer Seite zur anderen 30 Zoll — so bieten sie
doch einen vorzüglichen Schutz gegen die Sonne . Ein Gegenstück
zu den Aiglon-Jackets sind die Lillian -Jackets , die Miß Lillian
Russell, vor zehn Jahren eine berühmte Bühnenschönheit, einführ,
te. Diese Bolero -Jackets waren ganz mit Juwelen , wie Amethysten
Fett, Jaspis und K'aronel bedeckt. Als Grund diente grobe Creme¬
spitze, und die Kosten betrugen wenigsten 3200 M . Diese Lillian-
Jackets, die Worth zuerst anfertigte waren besonders in Paris und
Newyork sehr beliebt.

Am Altar erkrankt. Ein tragisches Ende nahm die feierliche
Ginweihung des Anstaltsgeistlichenam kgl. Krankenstift in Zwickau
ISachsen). Nachdem Konsistorialrath Dr . Klemm aus Dresden
über' dm Text : „Ich bin krank gewesen, und Ihr habt mich be¬
sucht usw." gepredigt hatte, kniete der Anstaltsgeistliche nieder
und Dr. Klemm wollte eben mit ausgebreiteten Armen den Segen
über ihn sprechen, als er sDr. Klemm) plötzlich vom Schlage ge¬
troffen, die Stufen des Altars hinunterstürzte . Seine linke Seite
toar ihm vollständig gelähmt. Jähe Bestürzung bemächtigte sich
der sehr. zahlreich, zum Einweihungsakte Erschienenen, der unter
diesen Umständen natürlich nicht zu Ende geführt werden konnte.

Die Karte im Aermel. Zu den glücklichsten Spielern im Peters¬
burger Adelsklub gehörte Graf K. An einem Abende, wo er gerade
nieder 30,000 Rubel am Kartentisch gewonnen hatte , machten die
beiden Mitglieder des Clubausschusses Schramtschenko und Ti-
!uofejew die Wahrnehmung, daß ihm eine Karte im Aermel stecke.
Hierauf wurde ein Protokoll ausgenommen und sämmtlichen
^lubs der Residenz zur Kenntniß gebracht. Dies hatte natürlich
W Folge, daß die Thüren aller Clubs sich vor dem glücklichen
Spieler sofort hermetrisch verschlossen. Graf K. verklagte nun die
Herren Schramtschenkound Timofejew wegen Verleumdung, wur¬
de jedoch mit seiner Klage in allen Instanzen abgewiesen, nachdem
durch Zeugen erwiesen worden, daß er thatsächlich an jenem Abend
ewe Karte im Aermel gehabt hat.
. Der Graffchaftsrichker von Brentford . Ein sonderbarer Herr
scheint der in Brentford sEnglandj amtierende Grafschaftsrichter
iu sein. In diesem Orte ereignete sich kürzlich im Gerichtssaal fol-
Nnde Scene, die Aufsehen machte. Während der Verhandlung
Ibrach sich Rechtsanwalt von auswärts , indem er sich erhob,
chne vorher die Amtstracht angelegt zu haben, zu dem dem Ge-
stchtshof vorliegenden Falle aus . Der Richter starrie den Rechts-
uuwalt einige Augenblicke schweigend an , dann fragte er : „Wer
« was sind Sie ?" „Ich bin Rechtsanwalt ", antwortete der Ge¬
sagte im Tone der Ueberraschung. „Die nächste Sache ; diese wird
^geschoben", bemerkte der Richter. Der Rechtsanwalt war einige
Augenblicke starr und begehrte dann zu wissen, was das zu bedeu-
M habe. Der Mchter forderte ihn nun auf , die Thätigkeit des

Gerichts nicht zu unterbrechen. Inzwischen hatte man dem Rechts¬
anwalt von anderer Seite klargemacht, daß der Richter niemals
einen Anwalt zulasse, wenn er nicht in voller Amtstracht erscheine.
Daraufhin machte der Anwalt die Bemerkung : „Das ist sehr hart.
Der anscheinend recht feinhörige Richter war sofort wieder bei der
Hand : „Was sagen Sie ! Ich möchte Ihnen rathen , vorsichtig zu
sein; ich kann Sie ins Gefängniß schicken." Der Anwalt erhob sich
und verließ den Saal mit der Bemerkung : „Das möchte ich mal
sehen." Der Richter rief sofort mit der ausgestreckten Hand dem
wachhabenden Polizisten zu : „Verhaften Sie den Mann !" So¬
fort gehorchten zwei Beamte dem Befehl, und in wenigen Augen¬
blicken war der Anwalt , der inzwischen den Saal verlassen hatte,
zurückgebracht. „Thun Sie ihm nichts, sondern bringen Sie ihn
zu einem Zimmer , wo er sich die Sache überlegen kann", sagte der
Mchter . Als die Beamten mit dem Anwalt abzogen, glaubte dieser
wieder sagen zu müssen: „Ich bin ein guter Unterthan und An¬
walt, ich kannte den Usus bei diesem Gericht nicht." „Was war
das ?" lieh sich der Mchter wieder vernehmen. Der Rechtsanwalt
wiederholte seine Bemerkung, worauf der Richter ihm antwortete:
„Der Usus ist sehr leicht zu lernen , und Sie hätten es thun sollen."
Und mit Nachdruck fügte er hinzu : „So lange ich hier bin, soll
jeder vom ersten Juristen bis zum letzten Schreiber Ordnung hal¬
ten." Der Anwalt wollte sich mit der Bemerkung : „Ich bedauere
sehr" verabschieden, war jedoch mit dem Richter noch nicht fertig.
Dieser bezweifelte den Ernst seiner Entschuldigung und meinte,
es sei deshalb vielleicht besser, wenn er noch ein wenig länger Ge¬
legenheit erhielte, in der Einsamkeit über die Sache nachzudenken,
worauf der Anwalt , wahrscheinlich um der Sache ein Ende . zu
machen, formell um Entschuldigung bat . Noch nicht .befriedigt,
ließ der Richter den unglücklichen Anwalt die Entschuldigung wie¬
derholen, und dann entließ er ihn mit den Worten : „Sie könnm
den Saal jetzt still verlassen." Die übrigen im Saal anwesenden
Juristen waren der Ansicht, daß der Anwalt durch seine unvor¬
sichtige Nebenbemerkung sich die Sache verdorben habe, andern¬
falls würde der Gerichtshof wahrscheinlich für ihn eingetreten sein,
da es höchst ungewöhnlich sei, daß Anwälte an unbedeutenden Ge¬
richtshöfen in Amtstracht erscheinen.

. w, .

Wiesd  a b e n, 17. September.

ßerbifes»Sfimmungen.
Die Witterung der letzten.Tage war eine recht herbstlich kühle;

der ruhige Aufenthalt im Zimmer wurde einem schon recht win¬
terlich, man fröstelte in unbehaglichem, gänsehautüberlaufenden
Gefühle, und hatte das Dienstmädchen nicht allzu viel zu thun,
dann mußte es auf Anordnung seiner Herrschäft wohl oder übel
„Feuer anmachen". Diese Wetterverhältnisse thun uns unwider¬
leglich kund, daß der Vorbote des Winters , der rauhe Gsselle
Herbst, nun mit seinem Einzuge vollen Ernst macht. Zwar ist die
„offizielle" nahe Sommergrenze des 21. September noch nicht
überschritten, aber St . Petrus nimmt es bekanntlich mit den Fest¬
setzungen des Kalendermannes nicht genau, er kümmert sich nur
„so ungefähr" darum . Ein düster graues Nebelkleid überdeckt be¬
reits häufiger das Himmelsgewölbe und auch die Allschöpferin
Sonne vermag mit Hilfe ihrer wohlthuenden Strahlengaben nicht
mehr den reichen sommerlich segensvollen Einfluß auf die Vege¬
tation auszuüben . Ueberall in der Natur können wir denn auch
ein Hinwelken und Absterben unverkennbar wahrnehmen, auf den
Fluren und in den Wäldern . Der Blumenteppich der Matten ist
allerdings noch nicht vollständig verschwunden, aber es wird nicht
mehr lange währen , bis wir wieder über ein ödes, steppenartiges
Heideland unsere Blicke schweifen lassen. Göttin Flora ist zur
Zeit noch einmal in ihrem herbstlichen Ausschmückungsressortthä-
tig, um sich nach einigen Wochen ganz der Winterruhe hinzugeben;
herbslliche Blumen , Georginen und Astern u. A. m. beginnen nun
ihre Kelche zu entfalten, ebenso blüht bereits die Herbstzeitloseauf
unseren Auen, welche zugleich ein glaubwürdiger Herold des Herb¬
stes ist und auch das Blumenleben in seiner Gesammtheit ab¬
schließt. Herbstliche Erscheinungen zeigen auch die Waldungen. Ein
gelblich-rother Farbenton macht sich allenthalben geltend und legt
sichtbares Zeugniß davon ab, daß das üppige sommerliche Trei¬
ben in den letzten Zügen liegt.

* Können Vertreter verschiedener Sienographiesysteme ge¬
meinschaftlich üben? Bei den gemeinschaftlichen Diktatübungen
handelt es sich um Personen , welche bereits systemrichtigschreiben
können. Systemfragen werden dabei nicht in Erwägung gezogen,
höchstens handelt es sich um Kürzungsmethoden und Kürzungs-
vortheile. In verschiedenen Städten Berlin , Potsdam usw. fin¬
den derartige Uebungen statt . Auch in der hiesigen Stenogra¬
phieschule haben seither Vertreter verschiedener Systeme gemein¬
schaftlich geübt. Es wird in aufsteigender Geschwindigkeit dik-
tirt und das Stenogramm nach Zeitabschnitten von 5—10 Min.
szuweilen werden kleinere Vorträge nachgeschriebenj abwechselnd
gelesen. Die einzelnen Theilnehmer sind sich in der Regel fremd
und weiß daher der eine nicht, welches System der andere be¬
herrscht. Personen , welche keinem Vereine angehören, oder solche,
die außer den Vereinsübungen noch arbeiten wollen zwecks wei¬
terer Ausbildung bezw. Erhaltung der angeeigneten Fertigkeit,
können sich den Uebungsgruppen in der Stenographieschule an¬
schließen.

kltteratur.
* Das freie Wort " . Die bekannte Frankfurter Halbmonats¬

schrift „Das freie Wort " sJrankfut a. M ., Neuer Frankfurter Ver¬
lag G . m. b. H.j zeichnet sich durch Freimuth und ongmelle Be¬
handlung aktueller Themata aus , für die sie eine Reche angesehe-
ner Autoren herangezogen hat . Sie wird von Max Hennrng
im Geiste ihres Begründers , des verstorbenen Carl Sänger , fort-
geführt und ist auf dem besten Wege, sich immer mehr Freunde
und Anhänger zu erwerben.

An unsere Leser
richten wir ebenso höflich als dringend die Bitte, uns von
jeder Unregelmäßigkeit in der Zustellung des Blattes
sofort Nachricht zu geben, da wir nur dann im Stande
sind, Abhilfe zu schaffen.
Grpediiion des „Wiesbadener General-Anzeiger"

Residenz -Theater»
Dirett.il>»: Dr . phil . H. Rauch.

Donnerstag, den 18. September 1982.
Abonnements-Vorstellung. Abonnemenls-EilletS gülttg.

Zum 45. Male:
Alt -Keidelberg.

Schauspiel in 5 Auszügen von Wilhelm Meyer-Förster.
In Seene gesetzt von Dr. H. Rauch.

Karl Heinrich, Erbprinz vrn Sachsen-Karlsburg
Staatsminister von Haugk, Excellenz .
Hofmarschall Freiherr von Passarge. Excellenz
Kaimnerherr Baron von Pietzing
Kaminerhcrr von Breitenbcrg
vr . phil. Jüttner
Lutz, Kammerdiener
Graf von Asterberg
Karl Bilz,
Kurt Engelbrecht, 1
Winz. )■
von Wedell, Saxo-Borusfia.
Rüder, Gastwirth
Frau Rüder . . ,fron Dörssel, deren Tante.. ätbie .
Kcllrrmann, Corpsdiener
Schölermann, \ .
G anz, < Lakaien
Reuter, )
Mitglieder der Heidelberger Corps Bandalia, i,- - — -
Guestpbalia, Rhenania, Suevia, Kammcrberrn, Offiziere, Musikanten.
Zwischen dem 2.  und 3. Aufzuge liegen vier Monate, zwischen dem

3. und 4. Aufzuge zwei Jahre.
Nach dem 2. und 3. Akte finden größere Pausen statt.

Der Beginn der Vorstellung, sowie der jedesmalige» Akte erfolgt nach
dem 3. Glockenzeichen.

Anfang 7 Uhr. — Ende 10 Uhr.
Freitag , den 18 . September 1802.

Abonuements-Vorstellung. Abonnements-BilletS gültig.
Zum 4. Male.

Einquartierung.
(Le billet de» logement .)

Schwank in 3 Akten von Antony Mars , in deutscher Bearbeitung von
Benno Jacobson.

In Scene gesetzt von Dr. H. Rauch.

Goldene Medaille Paris 1899.
Brüche. Unfälle.

y
vom Corps Sachsen

Rudolf Bartak.
Otto Kienschers.
Hans Sturm.
Albert Rosenow.
Hermann Kunz.
Theo Ohrt.
Paul Otto.
Gustav Schnitze.
Max R-hburg.
Paul Weyland.
Robert Schnitze.
Hans Wilheuny.
Franz Hild.
Gerdy Waiden.
Clara Krause.
Alice Rauch.
Alduin Unger.
Richard Schmidt.
Georg Albri.

. Karl Kuhn.
Saxo-Borusfia. Saxonia,

Das beste in Brnchbandage ».
Mein Bruchband ohne Feder kann bequem Tag

und Nacht getragen werden und ist von vielen med. Auto
ritäten betreff Borzüglichkcit lobend anerkannt worden. Zahl¬
reiche Dankschreiben.

Fertige nach Matz meine Spezial-Bruchbandage«,
Leib-, Vorfall- und Nabelbaudagen für jeden Leidenden an.

Hochachtungsvoll
I . A. Saenger, Bruchsal (Baden).

Ich zeige Muster und nehme Bcstellnngen entgegen am:
19. September in Wiesbaden im Hotel Quellenhof,
Nerostraße.

RL. Die Herren Aerzte werden höfl. gebeten, meine
Bandagen anzusehen und w. Interessenten an mich weist'!
zu wollen. 4924

Larr- HMer, IVg 8o27«;?0
J * Schaafo , Grabkilgr. 3.

Mur 1 Mark
oftct eine Ia Feder in eine Taschenuhr, Reinigen1.50. Gar.

1 Jahre I G. Spies , Uhrmacheru. Goldarbeiter,
Grabenstraße 9.

Girtemeßlnilliilt«,käse$.KlchrmUc
in 10 Min. begnem durch die Labnstraße oder den Wald zu erreichen

Täglich zum Cafe frische Waffeln.
Schöner Ausflugsort für Vereine. — Radfahrstaiton. 4873

Trauringe
in massiv Gold von 5 M . an.

GoMwaaren n . Uhren
durch Ersparniß hoher Ladenmiethe zu äußerst billigen Preisen.

Fritz Lehmann , lumefitt.
777  Langgasse 8 , 1 Stiege, kein Laden, Larrggasfe8, 1. Stiege.



lilmacli

Huf der Bühne des Lebens.
Roman von Max von V?eihentliurn.

*

<3D
Fortsetzung.

„Sie haben aber Kugeln, welche in den Lauf passen, auf dem
Schlosse?"

,,̂ 5a.
„Wer hat dieselben in Verwahrung ?"
„Ich , mein Herr ."
„Und wo beben Sie die Kugeln ans ?"
„In einer Schublade im Billardzimmer ." ,
„Ist dieselbe verschlossen?"
„Ja , und ich habe den Schlüssel in Gewahrsam ."
„Ist derselbe Ihnen kürzlich abhanden gekommen?"
„Nein , Herr !"

Ter Richter sah überrascht aus ; die Geschworenen warfen sich
bedeutsame Blicke zu; Leroi stand vollkommen ruhig und gefaßt da;
die leichte Verlegenheit, welche er anfangs an den Tag gelegt hatte
war gänzlich von ihm gewichen.

„Haben Sie die Kugel gesehen, welche den Tod des Verbliche¬
nen verursacht hat ?"

„Ja , Herr.
„Ist es eine von denen, welche sie in der verschlossenen Schub¬

lade aufbewahren ?"
„Es scheint eine derselben zu sein."
„Sie vermögen das aber nicht mit Bestimmtheit anzugeben?"
„Nein , Herr Richter !"

„Bemerken Sie an dem Schlosse der Schublade , in welcher
Sie dieselben verwahren , Außergewöhnliches, was darauf Hin¬
weisen könnte, daß man desselbe gewaltsam gesprengt habe ?"

Nein , Herr ."
Und der Schlüssel ist stets in Ihrem Besitz gewesen?

„Jawohl ."
„Wie könnte dann die Kugel, wenn sie wirklich eine von imen

ist, welche Sie in der Schublade aufbewahren , aus derselben her¬
ausgekommen sein?"

Der Zeuge überlegte sichtlich, ehe er anhob:
„Es gibt nur eine Möglichkeit—"
„Und die wäre ?"
Das Interesse , welches das Verhör hervorrief , steigerte sich

von Minute zu Minute ; auf allen Gesichtern las man deutlich den
Ausdruck der Spannung . Selbst Graf Elsdale sah mit einer ge¬
wissen Unruhe zu dem Männe hinüber und die Augen des Gra¬
fen von Cheveley, waren unverwandt auf ihn gerichtet. Nur Bar¬
bara saß gesenkten Blickes; ihr Antlitz schien in Stein gehauen
zu sein, so starr und regungslos nahm es sich aus , und Johannes
Francis gestand sich unwillkürlich, daß er noch nie ein schöneres
aber wohl auch noch kein bleicheres Antlitz gesehen habe.

Es war eine unheimliche Pause , während welcher der Zeuge
zauderte, ehe er sich aufrafste , um zu erwidern:

„Vor einigen Tagen — mein Gebieter , der Graf von Che¬
veley, wird sich noch daran erinnern — wurde ich in das Billard¬
zimmer beschieden, um den Herrschaften die dort befindlichen Waf¬
fensammlung zu zeigen. Bei dieser Gelegenheit — ich entsinne mich
dessen ganz deutlich — zeigte ich auch die in Rede stehende Pistole
»ebst den dazu gehörigen Kugeln und mehrere der anwesenden

Nachdruck verboten.
Herren erklärten, es seien dies die kleinsten Kugeln, welche sie je¬
mals gesehen bäten."

„War der Verblichene ebenfalls dabei zugegen?"
„Ich vermag mich dessen nicht mit Bestimmtheit zu entsinnen.

Daß der Herr Graf zugegen war , weiß ich."
„Waren vielleicht auch Damen anwesend?" fragte Mr . Der-

rington weiter.
„O , ja , mehrere."
„Sind Sie im Stande , dieselben zu nennen ?"
„Meine Frau Gräfin war zugegen und — der Diener stockte

einen Augenblick und fügte dann eilig hinzu : „Ich kenne die Na¬
men der übrigen Damen nicht."

Mr . Terrington schwieg einen Moment , dann warf er an¬
scheinend achtlos hin

„Entsinnen Sie sich zufällig, ob Fräulein Hatton dabei gewe¬
sen ist oder nicht?"

„Ja , Herr Richter", cntgegncte der Mann , indem er einen
Blick zu Barbara hinüberwarf , als wollte er diese um Entschul¬
digung bitten, daß er gesprochen; das junge Mädchen aber hatte
seine Worte kaum oder gar nicht gehört.

„Die Anwesenden nahmen die Kugeln in die Hände , um sie
zu betrachten, oder sie nach Form oder Schwere zu prüfen , nicht,
wahr ?"

Der Zeuge bejahte.
Wenn bei jener Gelegenheit eine od̂ r mehrere Kugeln abhan¬

den gekommen wären ", forschte der Richter weiter, „würden Siq.
das bemerkt haben ?"

„Nein , es sind deren zu viele, als daß man es beachten könnte
wenn davon auch zwei oder drei fehlen." “

„Sie haben den Verblichenen nicht gekannt?"
„Nein Herr Richter , ich sah ihn auf Schloß Turley zum ev

sten Male in meinem Leben."
„Haben Sie wahrgenommen, daß der Todte zu irgend Jeman¬

dem im Schlosse in einem feindlichen Verhältniß stand ?"
„Nein ; ich hatte auch keine Gelegenheit dazu. Ich begegnete

ihm allenfalls einmal im Vorübergehen , sonst nicht."
„Haben Sie ihn an dem Abend des Tages gesehen, an welchem

er ein tragisches Ende nahm ?"
„Ja , Herr Richter , auf der Bühne !"
„Später nicht?"
Der Zeuge verneinte und der Richter erklärte das Verhör mit

dem Kammerdiener für beendet, worauf dieser mit einer leichten
Verneigung in den Hintergrund des Zimmers zurückkehrte.

Eine momentane Pause entstand.
Einer der Geschworenen hatte sich erhoben und war an Mr.

Derrington herangetreten , mit welchem er eifrig sprach, worauf
dieser leise einige Worte an Graf Cheveley richtete, der ihn für
zwei, drei Sekunden mit starrem Ausdruck ansah, um sich dann
dem schönen Mädchen zu nähern , welches noch immer regungslos
wie in Stein gehauen, in dem alterthümlichen, geschnitzten Arm-
stuhl lehnte.
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Or7;i MfcS GSeftaftev glua burcCj bie üfeibett bev S3erfammeiten
unb ilf(er STugen xidjteten fief) auf S3arbaia .‘Qatton,  die fangfam
bie bunflen  Augen aufidjhtg unb bem  Grafen von Cheveley matt
zulächslte; dann richtete sie sich auf und wandte, seiner Fragen ge¬
wärtig , bem Vorsitzenden ihr stolzes Antlitz zu, bas Nichts von
dem Elend verrieth, welches ihr Inneres erfüllte und ihre Seele
vor der kommenden Stunde wie vor einem gähnenden Abgrund
zurückbeben ließ . . .

XXVIII . Kapitel.
Eine verhängnißvolle Aussage

Richter Derrington beugte sich mit einer Art übermäßiger
Geschäftigkeit, welche fast an Verlegenheit erinnerte , über Akten,
welche er in Händen hielt. Wie immer auch seine Ansicht sein moch-
te, offenbar wurde es ihm schwer, Barbara zu verhören , die völlig
unbewegt dasatz, die Dinge erwartend , die sich nun ereignen muß¬
ten . Endlich, nach einer peinlichen Minute , hob er den Blick empor
und das Verhör begann.

„Sie waren mit dem Verblichenen bekannt, Fräulein Hatton ?"
eröffnete der Richter feine Fragen.

Barbara neigte bejahend bas Haupt.
„Wo haben Sie ihn kennen gelernt ?" forschte Mr . Der¬

rington.
„Ich lernte ihn hier kennen."
„Sie haben, bevor Sie auf Schloß Darley mit ihm bekannt

geworden, niemals mit ihm gesprochen?"
„Nein , niemals ."
„Haben Sie ihn auch früher niemals gesehen?"
„Gesehen, allerdings ."
„Darf ich fragen , wo ?"
„In Sturton , wo er im Theater spielte."
„Erkannten Sie ihn wieder, als Sie in Darlch mit ihm zu¬

sammentrafen ?"
„Ja , ich hatte ihn auf der Bühne zu wiederholten Malen ge¬

sehen."
„Haben Sie viel mit ihm verkehrt während der 'Zeit seines

Aufenthaltes im Schlosse Darley ?"
In Barbara 's Antlitz zuckte es merklich.
„Ja , ich verkehrte viel mit ihm", gestand sie gleich darauf

mit vollster Ruhe zu.
„Wie ist das gekommen?"
„Ich hatte eine bedeutende Rolle zugewiesen bekommen in dem

Stücke, welches wir aufführen sollten, und er war der Impresario ."
„Hatten Sie jemals Veranlassung , privatim mit ihm zu kon-

oersiren?"
„Ja ", entgegnete Barbara mit fester Stimme , obwohl ihr

zu Muthe war , als ob ihre Lippen erstarren , ihr Herz stillstehen
müsse.

„Bezog Ihre Unterhaltung mit ihm sich lediglich ans das
Spiel ?"

„Nein ."
„Können Sie mir mittheilen, wovon dieselbe handelte ? Sie

müssen die scheinbare Zudringlichkeit meiner Fragen entschuldigen,
gnädiges Fräulein , aber es ist meine Pflicht , mich so genau als
möglich zu informiren ."

„Er sprach über vollkommene Privatangelegenheiten mit mir ",
versetzte das Mädchen , indem sie den Blick frei und offen auf Mr.
Derrington richtete. „Es handelte sich um Tinge , die uns ganz
allein betrafen und für keine Menschenseele außerdem von Inter¬
esse sein konnten."

Die Geschworenen wechselten rasche Blicke untereinander und
der Graf von Elsdale trat beunruhigt um einige Schritte näher.

„Ihre Gespräche betrafen Sie allein ?" fragte Mr . Derring¬
ton mit einiger Verlegenheit. „Sie müssen schon verzeihen, gnädi¬
ges Fräulein , wenn ich mich mit dieser Antwort ganz unmöglich
zufrieden geben kann. Laut der Aussage mehrerer Mitglieder des
Haushaltes auf Schloß Darley weiß ich, daßSie sich fast beständig
in der Gesellschaft des Herrn Walter Brhant befanden und daß
man Sie einmal wenigstens lange mit ihm im Park gesehen haben
will ."

„Es ist die Wahrheit ", erwiderte Barbara , in deren Angen
zum ersten Male trotz dieser mit fester Stimme abgegebenenErklär-
ung eine gewisse Bangigkeit zu Tage trat.

„Man hat mir ferner mitgetheilt, daß Sie mit dem Verbliche¬
nen allein ausgefahren sind. Beruht auch diese Angabe auf Wahr¬
heit ?"

„Sie ist vollkommen wahr ."
„Man sagte mir , daß noch am Abend vor seinem Tode er mit

/Ihnen in dem gedeckten Glasgang des Schlosses eine lebhafte Un¬
terhaltung gehabt habe. Widerlegen Sie auch diesen Punkt nicht?"

„Nein , er ist vollständig richtig," entgegnete Barbara leise und
mit offenbar steigender Aengstlichkeit.

„Ist daraus der Schluß zn ziehen, daß Sie auf intime«
Fuße mit dem Verblichenen verkehrten?"

„Wein “, ertvibexte S& arbaxa , mit ficfftticfjev VlnftreTtgintQ  be-
ihre Aufregung zu beherrschen, „wir standen durchaus nicht

auf intimen Fuße zu einander , aber ein unglücklicherZufall , wie
es ja deren im Leben gibt, hatte Herrn Walter Bryant in den
Besitz eines Geheimnisses gelangen lassen, mit dessen Veröffentlich¬
ung er mir unausgesetzt drohte."

Es war ein seltsames, gewagtes Zugeständniß , welches das
Mädchen mit ihren Worten machte, und aus ihren Lippen war jede
Spur von Farbe gewichen. Aller Augen richteten sich auf sie,
thefls mit dem Ausdruck der Ueberraschung, theils mit jenem der
Neugierde, sowie des innigsten Mitgefühls . Sie aber sah nur das
Antlitz des Grafen von Elsdale , der sich zu ihr niederbcugte und
leise einige Worte mit ihr sprach.

„Er hatte Ihnen also gedroht ?" forschte Richter Derrington
weiter, während Anatole Bryant plötzlich aufstand und dunkle
Röthe in seine Wangen stieg vor Empörung über das unwürdige
Benehmen seines Bruders.

„Ja ", erwiderte Barbara ruhig.
„Sie wollten also nicht, daß das Geheimniß , dessen Mitwisser

er war , bekannt würde ?"
„Es war eben ein Geheimniß", erwiderte das junge Mäd¬

chen mit mattem Lächeln.
„Welches Ihnen Schaden gebracht hätte, sobald es an das

Licht der Oeffentlichkeit gedrungen wäre ?"
„Ja ", versetzte Barbara . In demselben Moment überkam sie

plötzlich das Bewußtsein , daß die Zuhörer diesen ihren Worten
eine seltsame Deutung geben könnten, und sie fing zu zittern an,
während sie in den Stuhl zurücksank und in hilfsbedürftiger
Fassungslosigkeit den Richter anstarrte . Aber eben so schnell hatte
sie ihre Fassung wiedergewonncn und raffte sich auf.

Graf Elsdale war indeß Nichts von Dem entgangen, was
Barbara bewegt hatte, und schnell war sein Entschluß gefaßt.

„Darf ich mir erlauben, Ihre Aufmerksamkeiteinen Augenblick
in Anspruch zu nehmen?" wandte er sich mit der ihm angeborenen
Liebenswürdigkeit an den Richter . „Das Geheimniß, von
welchem meine Adoptivtochter spricht, ist eine Familienangelegen¬
heit, die für gar Niemanden von Interesse sein kann, außer für
uns . Meine Tochter fürchtete, daß , wenn dieselbe bekannt würde,
dies mir Unannehmlichkeiten bereiten würde, und deshalb versuchte
sie, Herrn Bryant zum Schweigen zu veranlassen. Graf Chelevey
wird , ich bin davon überzeugt, jeden Moment bereit sein, diese
meine Aussage zu bestätigen."

„Es bedarf dessen nicht, Mylord ", entgegnete Richter Der¬
rington mit höflicher Verbeugung . „Ihre Aufklärung genügt mir
vollständig ; Fräulein Hatton aber muß ich bitten mir noch
einige Fragen zu beantworten ."

Ein momentanes Schweigen entstand, dann sprach Barbara
leise und vernehmlich:

„Ich stehe zu Diensten, Mr . Derrington ."
Er sah sie mit einem scharfen Blick an ; es entging ihm nicht,

daß eine seltsame Veränderung in ihren Zügen vorgegangen war,
und er hatte den Eindruck, als empfinde sie Furcht vor den wei¬
teren Fragen , welche er möglicher Weise an sie stellen könne. Sie
unverwandt ansehend, begann er:

„War die Unterredung , welche Sie in dem Glasgange mit
Herrn Walter Bryant hatten am Abend vor seinem Tode, die
letzte?"

„Sie war es", entgegnete Barbara nach einer Sekunde des
Zögerns.

„Sie sahen ihn aber natürlich später noch?"
„Ja , ich sah ihn während des Spieles ."
„Nicht im Verlauf des Balles ?"
„Nein ."
„Haben Sie den Ballsaal verlassen?"
„Io ."
„Sie tanzten , wenn ich nicht irre , zuletzt mit dem Grafen von

Keith?"
„Ja , ich fühlte mich sehr matt und angegriffen und wir bega¬

ben uns nach dem eichengetäfelten Zimmer , um dort frische Luft
zu athmen."

„Graf Keith ließ Sie dort zurück?
„Ja ", entgegnete sie mit trockenen Lippen; die Nennung die-

ses Namens erschütterte sie bis in die tiefste Seele.
„Sie blieben nicht dort ?"
„Nein , ich begab mich in mein Zimmer , wechselte dort meine

Toilette und kehrte dann zu der Gesellschaft zurück."
„Wie lange mögen Sie von dem Ballsaal fern geblieben

sein?"
„Ich weiß es nicht."

(Fortsetzung folgt.)



Xtve » "Fttegen auf einer » Schlag.

Seit einem Vierteljahr hatte sich der junge Dr . Goebel
bereits als Arzt etablirt , aber in seinen Sprechstunden hatte
er noch niemand anders gesprochen, als seine alte Auf¬
wärterin , und die Besuche, deren er sich entledigte , galten we¬
niger den Patienten , als den ungeduldigen Gläubigern . Da¬
gegen war seine Nachtklingel stark in Anspruch genommen,
allerdings nicht bei Nacht, sondern am Tage , wenn die Schüler
des nahen Gymnasiums aus der Schule heimkehrten . Sobald
Dr . Goebel aus dem Fenster sah, waren die Attentäter ver¬
schwunden.

Nun , Zeit hatte der junge Arzt genug, wie er diesem
Uebelstande abhelfen könne, auszusinnen . Und eines Tages
rief er mit mephistophelischem Lächeln: „So muß es geh'n.
Zwei Fliegen mit einem Schlage !" Er schlug durch den Knopf
der elektrischen Nachtglocke einen Nagel , so daß die Spitze ein
wenig nach außen hervorragte.

Kaum war am andern Tage die Schule aus , als der Arzt
ein schwaches Klingeln seiner Glocke vernahm , dem gleich
darauf ein herzzerreißendes Gebrüll folgte. In einem Nu
War Dr . Goebel unten.

„Sei nur still, mein Sohn, " tröstete er den weinenden
Quartaner , der sich den eingeschlagenen Nagel in die Daumen¬
spitze getrieben hatte , „komm zu mir herauf , ich werde Dir
die Wunde verbinden ."

Das geschah denn und der Junge wurde mit dem Be¬
deuten entlassen, am andern Tage wiederzukommen. Der
Arzt hatte noch eine ganze Stunde mit solchen Daumen¬
vatienten zu thun . Später erschienen die Eltern der Kin¬
der, um ihren Dank auszusprechen und das Honorar zu über-
bringen . So begann Dr . Goebel ein bekannter Arzt zu wer¬
den. Die Nachtglocke wurde bald nur des Nachts gezogen,
während die Schüler bei Tage um sie herum einen großen
Umweg machten, > -

Ueberliftet.
Der Strohbauertoffel hatte einen Prozeß gewonnen und

kn der ersten Aufwallung seiner Freude seinem Advokaten als
Extrahonorar zwei saftige Sü)inken versprochen. Als er je¬
doch die Rechnung des Advokaten durchsah, bereute er sem
Versprechen, und er sann nach, aus welche Weise es angehen
möchte, dem Advokaten die Schinken nicht zu geben. Er
vertraute dem ob seiner Pfiffigkeit bekannten Zipfelpeter
dieses Vorhaben an und erbat sich einen Rath.

„Weißt , was D' machst?" meinte der Zipfelpeter , „Du
schlachtest auffällig Dein Schwein und hängst es im Garten
hinten auf . Abends gehst D' mit einem vertrauten Knecht
hinter , nimmst das Schwein herein und am nächsten Morgen
erhebst D' ein lautes Geschrei, das Schwein sei Dir gestohlen
word 'n !"

„Famos , bravo !" rief der Strohbauertosfel , „wenn mir s
Schwein g'stohlen wird , brauch' ich auch keine Schinken zu
liefern . Sollst ein paar tüchtige Stück Pökelfleisch kriegen,
Zipselpeter !"

Am nächsten Tag schlachtete der Toffel das Schwein, und
das ganze Dorf gratulirte ihm zu der Kapitalsau . Als er
jedoch Abends mit einenl Knecht in den Garten kam, um das
Schwein hereinzuholen , war dasselbe verschwunden.

,,Donnerwetter !" brüllte der Strohbauertoffel , „da hat
Jemand das Schwein gestohlen —̂ Teufel , Teufel !" und
rannte flugs zum Zipselpeter.

„Was hast' denn ?" trat ihm dieser harmlos entgegen.
„'s Schwein ist weg," keuchte der Toffel , „ein Gauner

hat mir 's Schwein gestohlen — ich bin zu Grund ' g'richtet."
„Bravo, " sagte Peter , „grad ' so mußt 's machen dem

Advokaten gegenüber, dann muß er's glauben !"
„Aber nein , 's ist wirklich gestohlen worden — wirklich,"

eiferte Toffel.
„Immer besser so — immer besser, 's wird geglaubt wer¬

den auf 's Wort ."
Der Strohbauertoffel mochte reden , wie er wollte , der

Zipfelpeter lobte ihn jedes Mal , so daß er schließlich ver-
zweiflungsvoll davonrannte.

Der Advokat hat keine Schinken bekommen, der Stroh-
bäuertosfel trauerte um sein Schwein UU& der Zipselpeter
aß fast jeden Tag — Pökelfleischl

TS\n und zuröd *.
Der alte , verwitterte Sepp hatte einen Sohn , Namens

Anton , der drinnen in der Reichshauptstadt bei den Garde¬
dragonern stand. Längst hätte er ihn schon mal besucht,
denn der Anton hatte ihm geschrieben, daß Berlin eine sehr
schöne Stadt sei, - - aber das theure Eisenbahngeld . Eben
stand der Sepp wieder hemdsärmlig auf seiner Wiese und
wendete das frischgemähte Gras . Fern im Westen ging die
Sonne in ein Flammenmeer unter . Der ganze Himmel
flammte bluthroth und die Wiese, die Bäume und die Häus¬
chen des Dorfes strahlten die Röthe zurück, aber der Sepp
sah es nicht. Er hörte auch nicht den Gesang der Vögel, das
Zirpen der Grillen , das Rauschen des Wassers und den Sing¬
sang der hübschen Kathi . Nein, er dachte nur an Berlin.
Da kam gerade der Herr Pfarrer vorüber und rief ihn anr
„Na , Sepp , wie geht's ?"

Der Bauer fuhr auf und rückte die Mütze von einem
Ohr auf das andere : „Gut , Hochwürden, das Wetter ist
schön, die Heuernte wird gut und die Schecke hat gekalbt !"

„So ! Und was macht denn der Anton drinnen in
Berlin ?"

„Dem geht's auch gut , denn ich habe ihm vorgestern
eine Wurstkiste geschickt."

„Wollt ' Ihr ihn denn nicht 'mal besuchen?"
Der Sepp kraute sich hinter dem rechten großen Ohr,

nahm die qualmende Pfeife einen Augenblick aus dem schiefen
Mundwinkel und sagte dann : „Das schon, Hochwürden, aber
die Eisenbahn , wenn nur die Eisenbahn nicht so theuer wäre ."

Der Pfarrer lächelte : „Na, so schlimm ist das ja nicht,
Sepp ; Ihr müßt Euch nur eine Rückfahrkarte nehmen ."

„Eine Rückfahrkarte ?" Der Bauer machte große Augen
und wiederholte leise noch einmal.

„Ja , da ist die Fahrt viel billiger . — Und nun guten
Abend, Sepp ." Der Pfarrer ging langsam weiter und der
Sepp stand mit dem Rechen in der Hand müßig da und
dachte an Berlin und an die Rückfahrkarte — -

Und der Sepp war wirklich in Berlin gewesen, hatte
seinen Sohn besucht und die großen , schönen Häuser anae-
jlaunt . Wenige Tage spater traf ihn der Pfarrer wieder auf
der Wiese und rief ihn an : „Guten Abend, Sepp ! Na, wie
war 's in Berlin ?"

„Schön , Hochwürden — aber die Eisenbahn war doch recht
theuer ."

„Theuer ? Habt Ihr denn keine Rückfahrkarte genommen,
Sepp ?"

Der Bauer lächelte verschmitzt und sagte dann : „Gewiß,
Hochwürden ! Hinzu eine — und zurück auch wieder eine."

- Der Pfarrer machte nur : „Sooo — hm — hm." Dann
ging er schnell weiter , und der Sepp wühlte wieder mit
seinen: Rechen im Heu umher , daß es nur so hin und her
flog. Mit einer Rückfahrkarte ist er aber nie wieder nach
Berlin gefahren.

Dann allerding 8.
Anna: „Hast Du seinen Heirathsantrag angenommen ?^

— Bertha: „Nein ." — Anna: „Wie thöricht ! Er hat
Vermögen und würde einen guten Gatten abgeben." —
Bertha: „Ganz schön, aber er hat mir bis jetzt keinen
Antrag gemacht."

Enttäuscht.
Zimmerherr: „Heute habe ich mich wirklich über

Ihren Kaffee gefreut , Frau Müller !" — Wirthin (freund¬
lich) : „Na , wieso denn ?" — „Er war nämlich so dünn , daß
er jetzt schlechterdings nicht mehr dünner werden kann !"

Vorzügliche Chance.
A. : „Ich habe jetzt eine Stelle in einer Pulvermühle ."

— B . : „Da solltest Du nun dauernd bleiben, alter Junge,
da hast Du eine Chance, Dich eines Tages hoch empor zu
schwingen." »-

Keine Sorge.
ZärtlicheMukter: „Aber , Fritz, das Kind hat Deini

Uhr im Munde und wird sie verschlucken." — Fritz : „Keini
Sorge , Marie ! kkcki babe ja die Kette in der Hand. Die Ubt
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ffuvdjtBate Via 0) e.
A - „Zankt Ihre Frau Sie aus , wenn Sie sehr spät nach

Hause kommen?" — B. : „O nein. Sie sagt gewöhnlich kein
Wort Aber am nächsten Morgen steht sie um vier Uhr auf
und spielt ein paar Stunden Piano , dann sage ich kern Wort ."

Verrätherisch.
Frau Stolzenberger kaufte auf dem Wege zu einer Da.

vrenaekellickaft einen neuen Lut . den sie gleich auksestte und
«roste Heiterkeit hervorrief . Die Putzmacherin hatte nLm-
sich vergessen, den an dem Hut befindlichen Zettels zu ent¬
fernen , worauf zu lesen war : „Sehr elegant ! Nur 15 Mark !"

Das Entscheidende.
Er st er Backfisch: „Kinder , gebt mir einen Raty,

ich will Musik studiren und weiß nicht, ob ich mich für Klavier
oder Violine entscheiden soll. — ZweiterBackfisch: „Das
hängt ganz davon ab, wie Du vortheilhafter aussiehst, im
Sitzen oder im Stehenl"

SA

Sicheres Geschäft.
i Passant: „Sie könnten auch etwas Besseres thun,
dls betteln ! Ein großer starker Mensch, wie Sie , sollte sich
nach Arbeit umseben." — Bettler: „Was ? , Eine gewisse
Sache für eine ungewisse hinwerfen ? Fällt mir nicht ein !"

Dieböhmische Magd.
Gichtkranker: „Aber Maruschka, wozu haben Sie

denn zwei Doktoren gebracht ?" — Maruschka: „Hab ' iH
denkt, weil ham 's gnä ' Herr Füß ' beide geschwullene!"

L. Rettenmayar ’s

Eynagogen-Plätze.
Der Zutritt zu den Gottesdiensten während der Herbst-

Guierbesiäiterei liefert von und zur Babn.
EilgUtfer in spätestens 2 Stunden,

Courir -Eilgfiter in spätestens 1 Stunde,
Expre §S-GÜter in längstens 1 Stunde

nach Eintreffen resp . nach Eriialt der Bestellung.
Alles Nähere auf dem Bureau : 3409

Rheinstrasse 2B (ununterbrochen geöffnet).
Telefone Nr. 2576 n. 12.

Ortsüb ]. Rollgeld . Grössere Auftraggeber Rabatt

feiertags
in der Hanptsynagoge , Michelsberg , und
im Saale der Loge Plato , Friedrichstr . » 7,

ist nur gegen Eintrittskarten gestattet.
Dieselben werden vom 12 .—» « . September , Vor¬

mittags von 8y 2—11 Uhr, ans
mifttti kknmiidcdmka«, ©»fttflrafie 6,

ausgegeben.
Steuerpflichtigen Gcmeindemitgliedern werden Eintritts¬

karten zum Saale der Loge Plarv , schulpflichtigen Kindern
zur Hauptsynagoge unentgeltlich verabfolgt.

Nichtschnlpflichtigen Kindern ist der Zutritt
nicht gestattet . 1022

Der Vorstand
der israelitische » Cnltnsgemeinde.

Simon Heß.

Nur acht mit Name» und dieser Etiquette ist:

Fischkl's CIii!iiii-Hi«mlniihs-§«!be
nach Dr . Dämmer.

Wirkt großartig zur Beseitigung des Haarausfall.
Unerreicht >» ihrer außerordentliche» Nährkraft bei Kahl¬
heit ; sofern noch die geringste Keimfähigkeit vorhanden, belebt
fic die Haarwurzeln zu neuem Wüchse, macht dünnen lichten
Haarwuchs iivvig und lang, gibt schöne» Glanz und schützt
vor frühem Ergrauen. Pr. Topf Mk. 1,20 u. 2.

Fischei-’s Wnin-RosumiiiMssei'.
Sehr angenehm und erfrischend. Beseitigt Haarausfall

und Kopfschuppc». Die Flasche Mk. —.80 —1,50 —3,00.
Nur bei : H . Herling . Drogerie . Große Burgstraße 12,

„ Gerlach , Drogerie, Kirchgasse 62,
„ Drogerie Sanitas , Mauritiusstr 3 «nd Moritz-

strafte 12,
„ F . H. Fiseher , Metzgergasse 14 , durch den Hof,

1 Stiege hoch,
in Biebrich : ISermania -Drogeile , Ecke Rathhaus» und
_ Mainzcrstraße._ S952

Schuhe u«d Stiefel
werden angeferligt »nd besohlt in altbekannter Güte und in kürzester Zeit

Schild : Weiter Schuh , Walramstr. 18.864

flechten — tiautausschläge,
GcsichtSröthe, Entzündungen. Geschwüre, offene
Bciue,Wu »dsei».Hä»,orrhoiven,anfgesprnngeen
Haut, Aiisgelegenfei»,Ilmlauffinger, Frostbeulen,

S-buEae'e Schweißfüße, Brandwunden beseitigtd. v. hervor¬
ragenden Aerzten empfohlen- fif eti ^ elsal be.
Prümiirt mit Berdi -nstkr-nz. , r x ar
rottie Kreuz und großen qoldnen Medaille ». Erfolg durch zahlreich-
Attestc nachweisbar . Erhältlich in den Apotheken. Houptdcp. Victoria-
Auotleke. Rot. : Myrrhe2. Eamphor 1,75, Weihrauch 1,75, Terpen¬
in 1,05 , Peru -Balfa », 0,875 , Bleiweiß 0,875 , Olivenöl 10, Fett 9,6,
Wachs 7, Rosenöl 0,01 gr . _ _ _ 149,121

Zur Herbst - iaison
empfehlen wir uns zur Anfertigung vonDamenkleidern

Jeder Art.
Speoialität;

Jaquetts , Mäntel, Capes und Costümes.
Angnst &  Betty Simon,

_ Hcrrngartenstrasse 7._ 375P Hitift Ti  tft etC . erwirkt

Ernst Franke, mÄ

„Donatus“i
Brauukdliien - BrikefSs

Ei'stklassige Rheinische Marke.
Alleinverkauf für Wiesbaden.

Ausserdem „ Fnion " -Brll £etg zu billigsten Preisen . 14

Willi . Linnenkohl,
— Fernspr. 527. —

Ellenkogeng . 17 ._ Adclhetdstr . 2 a.

fum UuMirburger Kof
Herderstrahe 13.

Mittagstisch von 60Psg. an, Exportbier per Glas 10, 12 Pf..
Kulmbacher, Berliner Weißbier , ff. reine Weine , Apfelwein

Gartenwirthschaft, Kegelbahn und Bereinssaal.
Rum Besuche ladet freundl . ein 6706Karl Brühl.
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Hufeland 's Makrobiotik.
Die Kunst durch zweckmäßige Lebensweise ein hohe- Lebens¬

alter zu erreichen.

Willst leben froh und in die Läng'
Sei in der Jugend hart und streng
Genieße alles , doch mit Maaß
Und was Dir schlecht bekommt , das laß.

Die Lust , Mensch , ist Dein Element,
Du lebtest nicht von ihr getrennt,
Drum täglich in das Freie geh'
Und besser noch auf Bergeshöh ' !

Bewege täglich Deinen Leib,
Sei 's Arbeit , oder Zeitvertreib,
Zu viele Ruh ' macht Dich zum Sumpf,
Sowohl an Leib und Seele ftumps.

Iß mäßig stets und ohne Hast,
Daß Du nicht fühlst des Magens Last,
Genieß ' es auch mit frohem Muth
Dann gibt es ein gesundes Blut.

Befleiß 'ge Dich der Reinlichkeit,
Luft , Wäsche , Bett - sei oft erneut;
Tann Schmutz verdirbt nicht nur das Blut,
Auch Deiner Seel er Schaden thut.

Tein Tisch sei stets einfacher Art,
Sei Kraft mit Wohlgeschmack gepaart,
Mengst Du zusammen vielerlei,
So wird 's für Dich ein Hexenbrei.

Die beste Nahrung ist das Brod,
Gib es uns täglich lieber Gott;
Denn jede Speise kann allein
Mit Brod Dir nur gedeihlich sein!

Das Fett verschleimt , verdaut sich schwer,
Salz macht scharf Blut und reizet sehr.
Gewürze ganz dem Feuer gleicht,
Es wärmet , aber zündet leicht.

Fleisch nähret , stärket und macht warm,
Die Pflanzenkost erstrafft den Darm,
Sie kühlet und eröffnet gut
Und macht dabei gesundes Blut.

Willst Du gedeihlich Fisch genießen,
So mußt Tu ihn mit Wein begießen,
Den Käs iß nie im Uebermaß
Mit Brod zum Nachtisch taugt er was.

Das Obst ist wahre Gottesgab,
Es labt , erfrischt und kühlet ab,
Doch über Allem steht das Brod,
Zu jeder Nahrung thut es noth.

Mit Milch fängst Du Dein Leben an,
Mit Weine kannst Du es beschließen,
Doch fängst Du 's mit dem Ende an,
So wird das Ende Dich verdrießen.

Sehr reichlich ist das Wasserreich,
Es reinigt Dich und stärkt zugleich,
Drum wasche täglich Deinen Leib
Und bade auch zum Zeitvertreib.

Der Wein erfreut des Menschen Herz,
Zu viel genossen macht er Schmerz,
Er öffnet sträflich Deinen Mund
Und thut selbst Dein Geheimniß kund.

Der Branntwein nur für Kranke ist,
Gesunden er das Herz abfrißt;
An seinen Trunk gewöhn Dich nie,
Es macht Dich endlich gar zum Vieh.

Das Wasser ist der beste Trank,
Es macht fürwahr Dein Leben lang,
Es kühlt und reiniget Dein Blut
Und gibt Dir frischen Lebensmuth.

Schlaf ist des Menschen Pflegezeit,
Wo Nahrung , Wachsthum erst gedeiht,
Und selbst die Seel vom Tag verwirrt
Hier gleichsam neu geboren wird.

Willst schlafen ruhig und complett
Nimm keine Sorgen mit ins Bett,
Auch nicht des vollen Magens Tracht
Und geh zu Bett vor Mitternacht.

Schläfst Du zu wenig wirst Du matt,
Wirst mager und des Lebens satt,
Schläfst Du zu lang und kehrst es um.
So wirst Du fett , ja wohl auch dumm.
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Er rnadjt  Dir Zeit und Weite fang.
Gibt deiner  Seele schlechten Klang
Und ist des Teufels Ruhebank.

Willst immer froh und heiter sein,
Denk nicht, es könnte besser sein,
Arbeite, bet', vertrau auf Gott
Und hilf dem Nächsten in der Noth.

Halt Deine Seele frei von Haß,
Neid, Zorn und Streites Uebermaß
Und richte immer Deinen Sinn
Auf Seelenruh ' und Frieden hin.

Willst sterben ruhig ohne Scheu,
So lebe Deiner Pflicht getreu,
Betracht den Tod als einen Freund,
Der Dich erlöst und Gott vereint.

Nachdruck verboten.

Ein Riesen-Gaunerstreich.
Westamerikanische Humoreske von Anselm Hatter.

Die beiden benachbarten Städte Georgetown und Garfield
waren in kurzer Zeit zu Wohlstand gelangt, fast so rasch wie die
in der Nähe eines reichen Goldlagers emporgewachsenen Orte.
Hier aber bestand das Goldlager in fetten Weiden, auf denen eine
erfolgreiche Rinderzucht betrieben werden konnte und auch betrie¬
ben wurde. Die beiden Städte waren nur etwa 2 Kilometer von
einander entfernt , jedoch durch eine schluchtenreiche Bergpartie
getrennt . Weil aber dadurch der Besuch von einer Stadt in die
andere nicht erschwert worden wäre , so war dies durch die Ne¬
benbuhlerschaft der Orte geschehen, welche schließlich zu einer ent¬
schiedenen Feindschaft führte , sodaß ein Bewohner der Stadt Ge¬
orgetown es unter seiner Würde hielt, einen Fuß auf den Boden
von Garfield zu sehen, und umgekehrt.

Der Verkauf von Häuten , die Fabrikation von Corned Beef,
sowie die weitere rationelle Ausnützung ihrer Herden hatten in
den beiden Orten Reichthum und Wohlhabenheit erzeugt, und so
war dort auch alles erstanden, was man für Geld haben kann,
vor allem Vergnügungs -Etablissements und Wirthshäuser , und
einzelne der letzteren hatten sich, wie es in dieser Gegend nun ein¬
mal Mode ist, zu Spielhöllen entwickelt, diese hatten aber pro¬
fessionelle Spieler in Menge angelockt.

Frank und Hamilton waren solche Spieler , die es mit der
Ehrlichkeit nicht sehr genau nahmen . So lang man ihnen nicht
auf die Finger sah, hatten sie Glück und gewannen Summen , die
ihnen für längere Zeit ein gemächliches Leben gestattet hätten.
Aber es ist das Verhängniß der Spieler , daß sie nicht zur rechten
Zeit aushören können. Als man sie scharf zu beobachten anfing,
und sie ihre Spielerkniffe nicht mehr anwenden konnten, zerrann
ihnen das Gewonnene unter den Fingern , und so saßen sie eines
Tages mit finsteren Mienen in einer jener verräucherten Holz-
buden, welche sich Salon nennen, und benutzten die letzten Cent¬
stücke um einen Whisky zu trinken.

„Ich wüßte schon, wie man wieder zu Geld kommen könnte",
begann Hamilton , der zu den eingeborenen Georgetownern ge¬
hörte , d. h. er hatte vor etwa 5 Jahren die Stadt gründen helfen.

Frank blickte ihn ohne besonderen Ausdruck von Hoffnung
stumpfsinnig an. ,

„Du weißt, oder da Du hier fremd bist, weißt Du es viel¬
leicht nicht, daß es das Ideal der beiden Städte Georgetown und
Garfield war , zur gehörigen Ausnutzung ihrer Rinderherden ein
Schlachthaus zu besitzen. Sie fingen auch gleichzeitig an , eins zu
bauen, aber die Garfielder hatten das Unglück, daß das ihre ab¬
brannte , als es im Gerüst dastand. Die Gemeinde hatte sich dort
noch nicht über die Anlage eines zweiten Schlachthauses einigen
können, da die alten maßgebenden Greise nicht zugeben wollen,
daß man eine Anleihe aufnehme, welche nöthig wäre , um die
neuen erforderlichen Kosten zu decken. Inzwischen ist das Schlacht¬
haus in Georgetown fertig geworden, Du hast es Wohl gesehen,
es steht hinter Browns Salon ". —

„Aha, das Ding , das wie ein Leierkasten aussieht. Ich habe
mich schon gewundert, wie es so plötzlich dahin gekommen ist. Vor
einer Äoche sah ich dort noch nichts."

„Du bist eben blind, so lange Du vom Spielteufel besessen
bist. Da haben die Leute herausgefunden , daß das Schlachthaus
an seinem früheren Standorte im Frühjahr vom Muß über¬
schwemmt werden müßte. Natürlich wollten sie ihr theures Ei¬
genthum schützen, setzten das ganze Schlachthaus auf Rollen,
spannten eine große Dampfmaschine vor und transportirten es
nach dem anderen Ende der Stadt , und jetzt liegt es auf dem Wege

nach Garfield . Genau so, als ob sie cs unseretwegen dahin ge¬
schafft Hätten ."

„Unseretwegen?"
„Begreifst Du denn noch immer nicht? Die Garfielder wün¬

schen sich ein Schlachthaus , haben aber keins. Wenn nun je¬
mand zu ihnen hingeht und sagt, ich bin in der Lage, ihnen eir
Schlachthaus zum halben Preise , ja , halb umsonst anzubieten —"

„Und dann sollen sie es sich von hier holen?" lachte Frank
ungläubig.

„Denke nicht daran . Wir bringen es ihnen hin. Für den
Fall , daß der jetzige Standort für das Schlachthaus sich wieder
nicht eigene und verändert werden sollte, haben sie die Dampfma¬
schine noch für einige Tage drangelassen. Nun , ich habe mich
auch mal als Heizer einer Lokomotive versucht, und ich verstehe,
mit so einem Ding umzugehen. Ich bringe es sicher nach Gar¬
field."

„Ohne Schienen ?"
„Ohne Schienen ! Es wird zwar verteufelt langsam gehen, und

wir werden für die kurze Strecke die halbe Nacht brauchen, aber
ich bringe es hin."

Frank grübelte noch eine Weile und sagte dann:
„Und warum ziehst Du mich in 's Vertrauen ? Du bist doch

sonst nicht der Mann , der ohne Noth theilt ?"
„So begreife doch, ich bin in Georgetown wie in Garfield be¬

kannt. Dich aber kennt man dort herum nicht. Du kannst als
Reisender in Schlachthäusern auftreten . Mich würde man dort
auslachen und sofort erkennen, daß irgend ein Scherz dahinter
steckt."

Nach längerem Hin- und Herreden wurde man einig. Frank
verfeinerte seine Toilette dadurch, daß er diejenigen Kleidungs¬
stücke des gleich großen Hamiltons anlegte, die in besserem Zu¬
stande waren als die seinen. Dann begab er sich sogleich auf den
Weg zum Mayor von Garfield und machte ihm seine Offerte in
Schlachthäusern.

„Sie müssen wissen, Sir ", sagte er zu dem arg schnaufenden
kleinen dicken Herrn , „daß eine große Firma in Chicago, welche
Schlachthäuser baut , Bankerott gemacht hat . Meine Firma hat
nun das ganze vorhandene Lager aufgekauft und reist damit her¬
um."

„Mit fertigen Schlachthäusern ?" fragte der Mayor , die Au¬
gen aufsperrend.

„Jawohl , vor jedes Schlachthaus haben wir eine Lokomo¬
tive gespannt. Das hat wohl Kosten verursacht, aber wir sind
unsere horrend billigen Schlachthäuser unterwegs reißend los ge¬
worden, sodaß wir schließlich nur ein einziges übrig behielten.
Wr boten es den Georgetownern an, aber die haben ja bereits
ein neues gebaut."

„Das stimmt", sagte der Mayor , verdrießlich die Miene ver¬
ziehend.

„Aber den Aerger hätten Sie sehen sollen, als wir ihnen unser
Schlachthaus , das viel schöner und billiger ist als das ihre, an-
boten. Sie wollten uns auch noch das unserige abkaufen, nur
damit Ihre Stadt es nicht kriege, Herr Mayor , aber wir sollten
noch acht Tage warten , bis sie das Geld zusammen haben, und
dazu haben wir keine Zeit . Soeben telegraphirte mir unsere
Firma , daß sie ebenfalls von einem bankerotten Hause Feuerwehr¬
häuser mit der gesammtcn Ausstattung angekauft habe. Ich sollte
den Rest meiner Schlachthäuser billig absetzen und dann sofort
zurückkehren."

„Und wo haben Sie Ihre Schlachthaus ?" fragte der Mayor
gespannt.

„Es befindet sich bereits auf dem Wege hierher, und wenn
Sie es nicht kaufen sollten, ziehe ich weiter damit ."

Der Miayor beschloß, die Angelegenheit sofort dem Gemein-
derath vorzulegen, dm er zusammenberufen ließ, und man wurde
schließlich dahin handelseinig , daß die Gemeinde das Schlacht-
für 1000 Dollar kaufen sollte. Von dieser Summe sollte der Ver¬
käufer die Hälfte erhalten , sobald die Käufer das Schlachthaus
besichtigt und es ihren Zwecken entsprechend gefunden hätten . Die
andere Hälfte sollte gezahlt werden, sobald das Haus an dem da¬
für bestimmten Platz stehe. Mian kam ferner überein , daß der
Transport um Mitternacht stattfinden sollte, da, wie Frank an¬
gab, bei der herrschenden Hitze der Platz auf der heißen Dampf¬
maschine n»r während der Nacht erträglich sei. Zu einer be¬
stimmten Stunde sollte der Mayor mit einigen Gemeindemitglie¬
dern dem Transport auf halbem Wege entgegenkommen, um die
Besichtigung vorzunehmen."

Frank kehrte frohen Muthes nach Georgetown zurück und die
beidm Spitzbuben warteten das Dunkel der Nacht ab . George¬
town lag in tiefem Schlafe, nur in der Ferne aus einigen Spiel¬
höllen tönte noch der gedämpfte Lärm betrunkmer Gäste hinüber.

Das neue Schlachthaus war heute gerade eingeweiht worden,
und die kühnen Unternehmer fanden es mit Blumen begrenzt. Es
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bestand in seiner jetzigen recht einfachen Gestalt anher dem Bo¬
denraum aus drei Räumen , von denen zwei dem Schlachten des
Viehes dienen sollten und einer alle zur Fabrikation von Ueisch-
Waaren geeigneten Apparate enthielt.

Das Haus war aus Balken zusammengefügt, die Zwischen¬
räume mit Rohr gefüllt, das ganze mit Mörtel verputzt, sodaß die
Einrichtungen werthvoller waren , als der ganze Bau felbst.

Hamilton untersuchte die Maschine, die mit dem Haus zusam¬
mengekoppelt war.

„Es sind genug Kohlen da", sagte er, „um den Transport bis
zur Hälfte des Weges zu bewerkstelligen."

„Bis zur Hälfte ? — Ich dächte doch —"
„Nein , allzulange aufhalten dürfen wir uns nicht, denn die

Georgetowner können uns auf den Fersen sein, ehe wir Garfield
erreicht haben. Wir dürfen daher auch nicht viel Zeit verlieren.
Rasch an die Arbeit ."

Mit äußerster Vorsicht setzte Hamilton die Dampfmaschine in
Bewegung und langsam, schneckengleich kroch der gewaltige Trans¬
port dahin.

Eine Stunde etwa mochte dieser gedauert haben, als plötzlich
aus dem Innern des Gebäudes Lärm ertönte . Schreckensbleich
starrten sich die beiden Gefährden an.

„Daß Du aber nicht daran dachtest, das Innere zu durch¬
suchen", warf Frank dem andern vor.

„Wie konnte man das ahnen !" entgegnete Hamilton finster,
horchte aber aufmersam hin. „Es scheint nur einer zu sein. Daß
der sich aber früher nicht meldete! — Ta kommt er heraus ."

Ein Mann stürzte mit dem Rufe heraus:
„Was geschieht hier ? Wo bin ich?"
„Der Mann ist mir nicht bekannt", brummte Hamilton , „hof¬

fentlich kennt er mich nicht. — Wer sind Sie denn ?" fragte er
von der Lokomotive herabspringend und ihm voller Ruhe ent¬
gegentretend.

,,-vie Georgetowner Fleischer," gab der Angeredete Bescheid,
„haben heute bereits alle Apparate probiert , geschlachtet und
Wurst fabrizirt . Morgen soll die Arbeit fortgesetzt werden. Mich
aber haben sie für die Nacht zum Wächter bestellt."

„So , so, lieber Freund ", sagte Hamilton , einen Revolver zie¬
hend, ,Mr können Sie aber hier nicht brauchen. Einstweilen",
er setzte ihm den Revolver auf die Brust „verhalten Sie sich ein¬
mal ruhig , und die Hände hoch! So ! Und nun , Frank , sieh einmal
nach, ob sich nicht ein paar Stricke im Schlachthaus vorfinden."

Während das arme Opfer zitternd verharrte , suchte Frank
nach dem Gewünschten, brachte aber nichts als eine Schürze zum
Vorschein.

„Das wäre alles ", sagte er, „wenn man nicht die kleinen
Strickenden, an denen die Vorder - und Hinterviertel hängen, so¬
wie die Bindfäden , an denen die Würste baumeln, zusammen¬
knüpfen will ." —

„Wir verlieren zu viel Zeit ", unterbrach ihn Hamilton , „zu¬
nächst hilf mir dem Manne die Hände binden. Dazu reicht die
Schürze aus . Auf ein paar gehörige Knoten verstehe ich mich."

Das Opfer konnte einen Hilfeschrei nicht unterdrücken.
„Noch einen Laut ", sagte Hamilton , „und Du hast ein paar

Loth Blei im Magen . Uebrigens werden wir Dir bald den
Mund stopfen. Frank , schleppe einmal ein Paar Hinterviertel und
ein paar Würste heraus ."

Dar arme Wächter wurde auf die Erde gelegt, jedes seiner
Beine an ein Hinterviertel gebunden, — dazu reichten die Stricke
schon aus — und schließlich steckte ihm Hamilton eine Mursthälste
so in den Miund, daß er diesen weder öffnen, noch schließen konnte.

Sie schleppten ihn in eine Felsspalte hinauf , ließen ihn da
liegen und setzten ihren Weg fort.

Bald kamen sie an eine steile Steigung des Hohlweges, welche
die Dampfmaschine nicht überwinden konnte. Hamilton brachte
sie zum Stillstände und sagte:

„Geben wir uns keine unnütze Mühe ! Hier können wir die
Leute erwarten . Uebrigens müssen wir die Zeit ausnützen, um
möglichst alle Spuren davon zu beseitigen, daß das Schlachthaus
schon in Gebrauch genommen worden ist."

Kaum waren sie damit fertig geworden, alle Fleischwaaren in
der Nähe des Wächters aufzuhäufen, als sie auch schon die Stim¬
men der herannahenden Garfielder hörten . Diese hatten kaum ge¬
glaubt, daß das günstige Angebot Frank 's wirklich einen reellen
Hintergrund haben werde, und waren um so mehr erfreut , als sie
das Schlachthaus nun wirklich vor sich sahen. Neugierig leuchte¬
ten sie mit der Laterne zur Thür hinein, jedoch Hamilton , durch
den Rauch geschwärzt, — auch das Dunkel der Nacht verhinderte,
daß man ihn erkannte — erklärte, daß man keine Zeit zu verlieren
habe. Die Lokomotive könne die Steigung nicht überwinden , und
es sei nöthig, die Garfielder Gemeindelokomotive herauf zu holen,
um auch diese vorzuspannen. Die Garfielder befanden sich eben¬
falls im Besitz einer solchen Maschine, welche bei der mitunter

nothwendigen Verlegung von Gebäuden ein nothwendiger Aus¬
rüstungs -Gegenstand solcher westamerikanischer Gemeinden ist.

Außerdem bestand Frank aber darauf , daß der Mayor chm
schon jetzt die Hälfte des ihm ausbedungenen Kaufpreises bezahle,
da sie ja vereinbart hatten , daß dies bei der ersten Besichtigung
des Hauses geschehen soll.

Der vorsichtige Mayor hatte auch die 500 Dollars bereits zur
Stelle , und nachdem er sie Frank gegen Quittung eingehändigt
hatte , begab er sich mit seinen Gefährten zurück, um die zweite
Lokomotive zu holen.

Als sie wieder nach dem Hohlweg kamen, die schnaufende Ma¬
schine mit sich führend, fanden sie wohl das Schlachthaus mit der
davor gespannten Maschine, aber keine Spur von den beiden Ver¬
käufern. Während sie noch rathlos dastanden, in's Innere des
Schlachthauses drangen und dort mit Verwunderung die Spuren
frischer Thätigkeit wahrnahmen , hörten sie Stimmen von der an¬
deren Seite . Sie sahen die Georgetowner mit Laternen und
Fackeln bewaffnet, ihnen entgegenkommen.

Dem Wächter war es nämlich gelungen, sich seiner Fesseln
zu entledigen, und er war gerade Wegs nach Georgetown gelaufen,
um dort Alarm zu schlagen.

Nun standen die beiden Parteien da, die einen, um einzusehen,
daß sie um ihre 500 Dollars geprellt waren , die anderen , um
mit Mühe ihr Schlachthaus znrückzuführen. An eine Verfolg¬
ung der beiden Spitzbuben in dem schluchtenreichm Gebirge war
nicht zu denken.

„Heimgeschickt."
Unter diesem Titel veröffentlicht die „Straßb . Post ." folgen¬

des bisher unbekannte Gedicht von Theodor Kerner , dem greisen
Sohne Justinus Kerners , der sich bis in hohe Jahre die Frische
des Geistes bewahrt und dem man die treue Erhaltung desDich-
heims in Weinsberg zu verdanken hat:

Ich lag im Bett um Mitternacht,
Das Zimmer hellte Mondenschein,

Ich wollte eben schlafen ein.
Da klopst's an meine Thüre sacht.
Ich hört 's genau und rief : Herein!
Und leis', wie eine Katze schleicht,
Wenn sie nachts auf den Maussang geht,
Naht geisterhaft es meinem Bett,
Und vor mir stand, kahl, weißgebleicht,
Der Tod als scheußliches Skelett.
Schon streckte er nach mir die Hand,
Da sprang ich aus dem Bette behend:
„Du Himmelherrgottsakrament !"
Rief ich und warf ihn an die Wand,
„Bei mir geht deine Macht zu End !"
Ich faßte derb ihn am Genick,
Hieb fest auf seinen Schädel ein,
Es schlotterten ihm Arm und Bein,
Es knackte bei ihm Stück um Stück.
Ich schüttelt' ihn und nicht gar fein.
Dann stieß ich ihn zur Thür hinaus:
„Wann wieder Hieb' willst, komme nur,
Halunke, Mörder der Natur !"
Laut heulend stob er aus dem Haus —
Mit solchem Lump spricht man Fraktur!

Des Vegetarianers Trost.
Ich singe keine Trauerweise,
Steigt auch das Fleisch mal hoch im Preise,
Mir macht die Theu 'rung keine Schmerzen,
Mir liegt kein einz'ges Schwein am Herzen.
Mir wird so weh', mir wird so wohl,
Denk' ich an einen Topf voll Kohl ; —
Denn alle fleischlichenGelüste,
Sind doch nur eine theure Kiste!

Unser Stolz.
Ich hatte zwar schon lange
Gewaltigen Respekt
Vor einem gewissen Hange,
Der nun mal in uns steckt.
Ich habe dieselbe Meinung
Bei Andern auch bemerkt.
Jetzt hat die neu'ste Erscheinung
Mich noch darin bestärkt.
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In einem Tingeltangek
Berlins ertönt ein Lied,
Das — wie ein Wurm an der Angel
Die Fische nach sich zieht.
Wenn unter solchem Zeichen
Ein „Werk" ins Leben tritt,
Dann quaken in allen Teichen
Die fett'sten Frösche mit.
Jetzt quillt aus jedem Munde
Der Hauptstadt liebster Sohn.
Ich glaube, sogar die Hunde
Schon bellen den „kleinen Cohn".
Begeistert miauen die Katzen
Gar eine Cohn-Trilogie
Und auf den Dächern die Spatzen
Sie piepen die Cohn-Melodie.
Die Hauptstadt hat vergessen
Das Kind, das sie gebar.
Wir aber freuen uns dessen
Seit einem Vierteljahr.
Mitunter daucrts lange, -
Eh ' die Erob 'rung glückt.
Doch sind wir erst im Gange,
Dann geht es wie ver—zückt.
Wie spendet man opferwillig
Den geistigen Tribut.
Zumal , wenn man so billig
Am Musenbusen ruht.
Verbannt ist die Misere,
Die einst uns Rüf verstehn.
Seitdem wir die „Atmosphäre"
Stets aus Berlin beziehn.
Es zieht durch alle Straßen
Der Dunst des „kleinen Cohn".
Denn geistreich ohne Maßen
Ist Beides : Text und Ton.
Er nimmt nach allen Seiten
Zugleich den Siegeslauf
Und drückt den stolzen Zecken
Den geistigen Stempel auf.
Ihr Dichter mit euerm Ringen,
Nehmt ein Exempel dran,
Lernt , wie man vor allen Dingen
Viel Geld verdienen kann.
Und ihr, ihr Dichter des Tones,
Laßt ab von euerm Bemühn
Und lernt vom Sänger des „Cohn"
Aus Nieten „Noten" zu ziehn.

es.

Der Dümmste wird endlich schlauer
Und lauscht dem Pulsschlag der Zeit.
Es lebe der Gassenhauer,
Den Musen der Straße geweiht!
Ich preise aber weidlich
Das ganze Cohn-Bacchanal
Und den Kunstsinn erkläre ich eidlich
Mr über-phänomenal. — Wau -Wau.

lern ', wenn ick ooch nich uf't Jumminasyum , uf die hohe L'cYMe
west bin — Also, wie ick jleich von vornerm jesacht habe, vm ick
'n jroßer Jeist als Erfinder . Passen Se man acht, mir hau n se
nochmal aus , un setzen mir uf 'n Dönhoffplatz neben n ollen
Stein . — Wie ick det erschte Mal wat erfunden habe, wart aus
Zufall Ick hatte mir nämlich mit de Aale in Finger jepiekt, det 3
Blut man so jeflossen is . Da ha'k mir aus Leder uf jeden Fm-
ger een Hütechen jekonstruwirl , det de Aale nicht jleich uf t nackte
Fleesch kam, aber mit de Dinger konnte man nich jut arbeeten,
dadrum ha'k se nich patentieren lassen. Det erschte Mal Mg ick
zu Herrn K. mit 'ne Maschine, die ick mit auszedacht hatte Et
war 'ne Jummischuhanzieh -Maschine. Det war ne Schachtel, so
jroß wie 'ne Hutschachtel. An de Seiten warn vier Haken an-
jebracht Wenn man nu den Jummrschuh rmstellt m de Schachtel,
un de Oesen an de Haken hängte , denn mustte sich doch der besaach-
te Jurnrnischuh ausweiten , det is doch klar wie Erbsensuppê ä)ann
war 't also 'n Kinderspiel mit den Fuß rin zu komm m de Gummi¬
schuh, wenn er nich zu kleen war , oder wenn der Fuß nich zu groß
war . Det stimmt doch? Also de Maschine drage ick hm. Da lachte
er mir mit aus . Dann hatte ick 'ne Rücken — kratze —Maschine er¬
funden. Die war so: Man legt sich 'n Riemen um 'n Hals , ianz lose
natürlich so, det de beeden Enden vorne runter baumeln . Hinten
runter hängen zwee Bersten , eene scharfe und eene feine. Nu zieht
man an de vorderen Enden an den Riemen , dann missen doch i>a
Berschten immer den Ricken lang kratzen, det is doch richtig ? Un
praktisch? Nich wahr ? Un denken Se blos an, det ranze Per¬
sonallief zusamm' un alle lachten mir mit aus , un Herr K. meente,
ick sollte mit meine nächsten Erfindungen wo andersch hinrehen.
Det hielt ick for Spaß . Denn wie ick mein' waflerdichten Luftballon
aus Kalbleder erfunden hatte un mit de Zeichnung davon hmkam,
da sah er sich die jar nich erst an , sondern saachte, ick sollte ihn mch
stören mit meine Dämlichkeiten, ick sollte machen, bet ick rauskäme.
Aber det dhat ick nich. Nee, so leichte nich. Ick saachte ihm, et war
doch sein eijener Vortheil , wenn er sich de Zeichnung mal anstelle,
un et wär 'ne janze Umwälzung von Verkehr, un . wat man so
allens saacht. Aber er war nich zu bewejen, sich mein' Kalbledei>
Luftballon ansnanderklavieren zu lassen. Er meente ejal wech, ick
sollte machen, det ick raus käme. Un wie ick nochmal anfing , von
mein Kalbleder-Lnftballons zu sprechen, saachte Herr K., ick hatte
'wol 'n Sonnenstich un ick wäre total verrückt, mtt 'n Torfwagen
ieberjefahren un ick sollte mit den nächsten Zuch nach Tnlldorf-
Det hielt ick nu für 'ne Beleidigung. Un wie ick mir nu dajejen uff-
keh-'n will un ihn davon ieberzeigen, det ick sojar sehr sinnig un
nich ieberjefahr'n bin , da klingelt er, un zwee junge Leite kommen
rin die mir an beede Arme fassen un rausschmeißen woll n . Denken
Se , die ha'm mir rausjekriecht ? Jott bewahre ! Ick stemmte mir
mit 'n Ricken jejen de Wand un habe den Herrn K. erseht meine
Meinung gesaacht un nich zu knapp. Er wäre zu dusslich dazu,
meine Erfindung zu ästimieren. Det ha 'k 'n jesaacht, un denn floch
ick aber doch schließlich raus . . .

Ter Angeklagte wird wegen Hausfriedensbruches zu drei Ta-
gen Gefängniß verurtheilt . . ^ .

Angeklagter: Ooch jut . Denken Se , da mach ick mir wat
draus ? Nich in de Tüte . Da ha'k Zeit , meine neue Erfindung fer-
tig zu machen, det is nämlich eene Hühneroogen- Erweichungs—
Maschine. „

Der Angeklagte wird sanft hmausgedrangt.

Humor im Berlnicr Gerichtssaal.
Der Erfinder.

Der Schuhmachermeister Otto Hartwig scheint ein sehr m-
geniöser Kopf zu sein. Hartwig erfindet die schwierigsten Dinge,
löst mit Leichtigkeit die knifflichsten Probleme . Fast täglich lief er
zum Patentanwalt , der seine Erfindungen zum Patentieren an¬
melden sollte. — Hartwig muß wohl dem Anwalt K. mit seinen
Erfindungen nicht sonderlich imponiert haben, denn K. hat seinen
Clienten des Hausfriedensbruches wegen angeklagt.

Richter : Sie sind der Schuhmachermeister Hartwig?
Angeklagter: Ick bin et selber. Aber mit de Schustere: ha k

nich mehr ville in Sinn , ick erfinde nämlich fast 'n janzen Dach.
Von frieh bis an Amd, un in de Nacht kann ick ooch mch schlafen,
da erfinde ick det Beste. orr . ,

Richter : Na , das ist ja gewiß sehr schon. — Aber das kommt
hier nicht zur Sache . Sie haben, trotz der Aufforderung des
Herrn Patentanwalts K. dessen Büreauräume nicht verlassen,
sondern in denselben einen großen Lärm gemacht? Ist das wahr?

So is det nich. — Der Mann hat ja keene Ahnung, wie man
mit de Kundschaft reden soll, un wie man so'n juten Kunden,
wie ick eener war , behandeln muß. Det könnte er von m:r noch

Der kleine Verräther.
Aeltere Schwester : Schmatze doch nicht so beim Essen, Willy,

das ist doch unanständig . _ . „ . . .
Willy : So ? Du schmatzest ja auch, wenn Dir was schmeckt»
Schwester : Ich ? was fällt Dir ein?
Willy : Na ja , zum Beispiel, wenn Dich der Herr Assessor

küßt oder gar der Herr Leutnant!
Verschnappt.

Sie : Wie konnten Sie sich erlauhen, mich zu küssen, während
ich in der Hängematte lag und schlief?

Er : Ich habe Ihnen doch nur ein kleines Kußchen geraubt.
Sie : (empört): Lügen Sie nicht! Ich habe bis neun gezählt,

ehe ich aufwachte.
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